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„Konzept aus politischen Gründen abgelehnt“
Der Architekt Karl Richter über seine Idee eines neuen Stadtteils am Rebstock und wie der Magistrat darauf reagiert hat

Am 14. Dezember gab es im
Römer den ersten Beschluss

für die größte Stadterweiterung
Frankfurts seit Jahrzehnten.
Doch die Diskussion, wo die
Stadt wachsen soll, entbrennt
jetzt erst richtig. Der Frankfurter
Architekt Karl Richter macht ei-
nen Gegenvorschlag zum neuen
Quartier im Norden: den Reb-
stock im Westen. Die FR sprach
mit dem Architekten.

Herr Richter, das Stadtparla-
ment hat vorbereitende Unter-
suchungen für einen großen
neuen Stadtteil im Frankfurter
Norden beidseits der Autobahn
A5 auf den Weg gebracht. Kom-
men Sie mit Ihrem Gegenvor-
schlag, die Wohnungen für
30000 Menschen auf dem Reb-
stock-Gelände zu bauen, nicht
viel zu spät?
Mein Vorschlag hat dazu beige-
tragen, die Diskussion über den
Ort für den neuen Stadtteil wie-
der zu entfachen. Ich sehe mich
nicht als Oppositionsführer, son-
dern als Fachmann. Ich habe von
der Fachwelt eine hundertpro-
zentige Zustimmung bekommen.

Wie ist das Projekt entstanden?
Die Vorgeschichte des Projekts be-
ginnt im Jahre 2013. Im Februar
2013 habe ich die Pläne für eine
Bebauung des Römerhof-Gelän-
des am Rebstock einschließlich
der Verlagerung des Busdepots
nach Rödelheim den damaligen
Regierungsfraktionen im Römer,
CDU und Grünen, vorgestellt. Es
ging also um einen Teil des heute
von mir vorgeschlagenen Stadt-
teils. Dieser Vorschlag ist damals
nicht aufgegriffen worden. 2015
luden mich dann zwei Spitzenpo-

litiker einer der beiden Fraktio-
nen zum Gespräch ein, weil ich
mit diesem Vorschlag Wahlwer-
bung für sie machen sollte. Ich
habe das abgelehnt, weil ich mich
nicht vor den Karren einer Partei
spannen lassen wollte.

Was geschah dann?
Der damalige OB-Kandidat der
CDU, Uwe Becker, ging dann
trotzdem mit der Bebauung des
Römerhofs an die Öffentlichkeit.
Ich bin froh, dass jetzt das Ge-
lände am Römerhof tatsächlich
entwickelt wird.

Das heißt, der dort jetzt geplan-
te Bau von 2000 Wohnungen
geht auf Ihre Idee zurück?
Nach fünf Jahren trägt meine
Initiative nun Früchte. Ich spe-
kuliere weder mit einem Auftrag
noch mit der Ehrenbürgerwürde.

Wie kam es dann zu ihrem Kon-
zept für einen ganzen Stadtteil
am Rebstock?
Ich habe meinen Entwurf für
den Römerhof ausgeweitet. Im
Februar 2017 habe ich diese Plä-
ne für den Stadtteil, die „Park-
stadt Rebstock“, dem Frankfurter
Planungsdezernenten Mike Josef
vorgestellt.

Wie war seine Reaktion?
Seine Reaktion war keine fachli-
che.

Was heißt das?
Ohne es einzugestehen, wurde
das Konzept aus politischen
Gründen abgelehnt. Ich denke,
dass der zu erwartende Wider-
stand unter anderem von den
Kleingärtnern als zu hoch einge-
schätzt wurde.

Josef sagt, für den neuen Stadt-
teil habe man insgesamt 200
Flächen im Stadtgebiet geprüft,
darunter auch den Rebstock.
Gegen den Rebstock spreche
unter anderem die Belegung
durch Kleingärten, außerdem
liege die Fläche zwischen zwei
Autobahnen. Zudem gebe es
dort auch Hochspannungslei-
tungen. Was sagen Sie zu dieser
Kritik?
Das Konzept für die „Parkstadt
Rebstock“ unterscheidet sich
diametral von den Plänen der
Stadt im Frankfurter Norden. Die
Autobahnen liegen am Rebstock
nicht mitten im Gebiet, sondern
am Rand. Ich schlage ein großes
zusätzliches Parkhaus für die
Messe im Bereich der Hochspan-
nungsleitungen östlich der A5
vor, das vor dem Autobahnlärm
schützt und als Park-and-Ride-
Parkhaus außerhalb der Messe-
zeiten die Stadt täglich von

20000 Autofahrten entlastet.
Straßenbahn und Stadtbahn
müssen bis dort verlängert wer-
den. Der Lärmschutz nach Nor-
den zur A648 wird hergestellt
durch Quartiersparkhäuser. Das
hat den Vorteil, dass durch den
Verzicht auf Tiefgaragen das Bau-
en günstiger ist und in den
Blockinnenbereichen großkroni-
ge Bäume wachsen können. In
der Mitte des Stadtteils liegt der
bereits vorhandene Rebstock-
park, ein perfektes urbanes Set-
ting. Teile des Geländes müssen
aus dem Grüngürtel entlassen
werden, dafür werden 4500 neue
Bäume gepflanzt. Paradox, oder?

Ist nicht der Stadtteil, den Sie
vorschlagen, von der Fläche her
wesentlich kleiner als der jetzt
geplante Stadtteil im Frankfur-
ter Norden?
Die Parkstadt Rebstock würde et-
wa 80 Hektar umfassen …

… der neue Stadtteil im Norden
dagegen 190 Hektar reines Bau-
gebiet. Das heißt, ihr Stadtteil
wäre noch nicht einmal halb so
groß …
… er wäre nicht halb so groß,
aber er kann aufgrund der dop-
pelten Dichte der Bebauung die
gleiche Zahl von Menschen auf-
nehmen, nämlich bis zu 30000.

Das heißt, Ihre Bebauung wür-
de wesentlich dichter ausfal-
len. Sie schlagen durchgehend
fünfgeschossige Wohnblocks
vor.
Die Dichte liegt etwas unterhalb
der Dichte der Gründerzeit-
Quartiere Frankfurts. Früher war
die Stadt wie ein gekochtes Ei
mit der Stadtmauer als Schale.
Heute fließt die Stadt wie ein
Rührei auseinander, das sich in
der gesamten Küche verteilt. Da-
von müssen wir wegkommen. Es
bedarf eines riesigen Aufwands
an Energie, um die Teile des
Rühreis zusammenzuhalten. Me-
taphernfrei gesprochen heißt
das, dass Erschließungsaufwand
und Folgekosten für den Betrieb
der Verkehrsinfrastruktur bei der
Parkstadt Rebstock deutlich ge-
ringer sind als bei dem A5-Stadt-
teil. Die verdichtete Bebauung
spart dauerhaft eine hohe Menge
an externer Energie.

Aber es gibt in Frankfurt eine
Angst vor Dichte. Die bürgerli-
che Mittelschicht will Einfamili-
enhäuser.
Zum Vergleich: München hat ei-
ne 25 Prozent größere Stadtflä-
che als Frankfurt, aber doppelt
so viele Einwohner. Ist die Le-
bensqualität in München gerin-
ger als in Frankfurt? Eher im Ge-

genteil. Das heißt: Die kompak-
ten Stadtteile nahe der Innen-
stadt befördern nicht nur den
Austausch der Menschen unter-
einander, sondern auch die
Durchmischung mit Einzelhan-
del und sozialen sowie kulturel-
len Nutzungen.

Wäre es nicht richtig, ange-
sichts des Wachstums von
Frankfurt, sowohl den neuen
Stadtteil im Norden zu bauen
als auch die Parkstadt Reb-
stock?
Sie haben vollkommen recht. Ich
verstehe die Parkstadt als eine
von mehreren Alternativen. An-
gesichts des Primats der Innen-
entwicklung vor der Außenent-
wicklung sollte die Reihenfolge
aber umgekehrt sein. Entschei-
dend ist nicht die Flächenverfüg-
barkeit, sondern der politische
Wille, Flächen verfügbar zu ma-
chen. Man hätte auf der alten
Galopprennbahn die Sportanla-
gen von Niederrad und Sachsen-
hausen wohnortnah zusammen-
ziehen können und auf den Her-
kunftsflächen der Sportplätze
Wohnungen bauen sollen. Presti-
gedenken und Gewerbesteuer
hatten Priorität, abgesehen da-
von, dass die Alternative gar
nicht diskutiert wurde.

Sie werfen der Politik vor, aus
Opportunitätsgründen ihre Plä-
ne abgelehnt zu haben …
… Die Gemeinwohlorientierung
muss wohl neu austariert wer-
den. Bei der Politik geht es eben
immer auch um Machterhalt und
Wählerstimmen.

Ist die Furcht vor den Kleingärt-
nern so groß?
Es gibt am Rebstock etwa 500
Kleingärtner, auf deren Flächen
sich 13000 der 30000 Bewohner
und das Messeparkhaus unter-
bringen ließen. Das Problem ist,
dass die Wohnungssuchenden in
Frankfurt sich nicht zu einer
sichtbaren Lobby zusammen-
schließen. Zu einer ausgleichen-
den Planung gehört ebenso dazu,
den Kleingärtnern Ersatzflächen
anzubieten und sich an den Um-
zugskosten für die Pflanzen zu
beteiligen. Einen möglichen Ort
habe ich im Blick. Es gibt östlich
der A5 im Bereich von Niederur-
sel einen rechtskräftigen Bebau-
ungsplan für Kleingärten, die
aber nur auf einem Viertel der
vorgesehenen Fläche vorhanden
sind. Die zweijährigen kostenin-
tensiven Prüfungen für den neu-
en Stadtteil werden das sicher
ans Licht bringen.

Überall dort, wo Wohnungsbau
geplant ist, gründet sich eine
Bürgerinitiative. Wie gewinnt
man das Vertrauen der Men-
schen und wie überzeugt man
sie?
Indem man ihnen reinen Wein
einschenkt. Man muss den Men-
schen sagen, dass die Stadtbe-
völkerung auch dann wächst,
wenn man keine einzige Woh-
nung baut. Nur steigen dann die
Mieten noch weiter und die so-
ziale Spaltung wächst noch
mehr.
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Die „Parkstadt Rebstock“ für 30000 Menschen im Entwurf des Frankfurter Architekten Karl Richter. RICHTER ARCHITEKTEN

ZUR P E R SO N

Karl Richter führt das von ihm im Jahr
2005 gegründete Büro Karl Richter
Architekten in Frankfurt.

Der 47-Jährige, geboren in Mainz, stu-
dierte in Darmstadt und Paris. Nach
dem Studium arbeitete er unter
anderem bei Auer und Weber in Stutt-
gart und bei KSP Engel in Frankfurt. Als
wissenschaftlicher Mitarbeiter war er
an der TU Kaiserslautern tätig, an der
Uni Stuttgart hatte er einen Lehrauf-
trag.

Von Richter stammt etwa der Entwurf
für ein Mehrfamilienhaus auf dem frü-
heren Suhrkamp-Areal. cmArchitekt Karl Richter. PETER JÜLICH
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Sufffahrer
zeigt sich einsichtig
Als mopsfideler Zeitgenosse hat
sich in der Nacht auf Sonntag ein
44 Jahre alter Mann in Praun-
heim erwiesen. Der Audifahrer
war dort in eine Polizeikontrolle
geraten und hatte beim Atemal-
koholtest den respektablen Wert
von 2,2 Promille erreicht. Auf die
Frage nach seinem Führerschein
reagierte er verdutzt: Den habe er
doch schon vor Jahren in seiner
polnischen Heimat abgeben
müssen, und ihm sei nicht be-
kannt, dass man zum Führen ei-
nes Autos in Deutschland einen

Führerschein benötige. Benötige
man wohl, belehrten ihn die Be-
amten, wonach sich der Ange-
sprochene laut Polizei einsichtig
zeigte und versprach, „sich von
nun an nicht mehr hinter das
Steuer eines Autos setzen zu wol-
len. Stattdessen würde er zu-
künftig aufs Motorrad umstei-
gen, das sei kein Problem.“ skb

Bergung aus Main
verzögert sich
Die Bergung einer mobilen Ar-
beitsplattform aus dem Main bei
Frankfurt verzögert sich wegen
des hohen Wasserstands. „Offen

ist, ob sie überhaupt gefunden
wird“, sagte Dietmar Droste vom
Wasserstraßen- und Schifffahrts-
amt in Aschaffenburg am Mon-
tag. Wo genau sich die Plattform
im Main befinde, sei unklar. Ein
Passagierschiff war am Samstag
gegen die Arbeitsplattform an
der Niederräder Eisenbahnbrü-
cke gestoßen. Die nur einge-
hängte Plattform der Deutschen
Bahn stürzte ab und versank im
Main. Wegen des hohen Wasser-
stands und des trüben Wassers
sei die Suche bislang erfolglos
geblieben, sagte Droste. Im rund
fünf Meter tiefen Wasser sei die
Plattform allerdings auch keine
Gefahr für Schiffe. dpa




